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Vorwort





Das Leben der Frauen war Jahrhunderte lang in fast allen Ländern der Erde durch Frauenfeindlichkeit, Kleidungsvorschriften, Ausschluss aus bürgerlichen Institutionen, Schulen, Bibliotheken, Überwachung und Kontrolle in allen Lebensbereichen bestimmt. Es war im Laufe der Geschichte zwar auch der größte Teil des männlichen Geschlechts von Herrschenden abhängig, aber Frauen befanden sich stets auf der untersten Stufe der Skala der Unterdrückung. Der Weg zur Freiheit ist für die weibliche Hälfte der Menschheit lang und voll mit Hindernissen.


In modernen Staaten der Gegenwart in Europa und Nordamerika sind Frauen zwar rechtlich gleichgestellt, die Gängelung, die Geringschätzung ihrer Leistungen, die versteckte oder sogar offene Verachtung gegen sie sind jedoch auch dort stets präsent geblieben. Und nicht zu vergessen: In den meisten Ländern der Erde haben Frauen weder die gleiche Rechte noch das Ansehen wie Männer. Sie werden oft in Häusern eingesperrt, ungestraft geschlagen und vergewaltigt.


Die vorliegende Publikation enthält Aufsätze und Vorträge, in denen ich im Laufe der Jahre zur Geschichte der Ungleichheit zwischen den Geschlechtern verfasst habe. Mein Leitsatz war dabei stets eine Warnung der Darmstädter Frauenrechtlerin Luise Büchner, den sie 1855 an heranwachsende Mädchen ihrer Zeit richtete:


O, ihr rosigen Kinder, ... ihr sollt Rosen ins Haar flechten und des weiße Gewand tregen, eher darunter die Rüstung der Pallas Athene!


Angesichts des weltweiten wachsenden Antifeminismus brauchen Mädchen und Frauen weiterhin die Rüstung der Pallas Athene beim Kampf für Ihre Rechte. Beispiele mutiger Frauen in der Vergangenheit zeigen uns jedoch den Weg zur Freiheit und zu einer Welt, in der die Menschenrechte vorbehaltlos für alle gelten.











1.Teil: Für und wider die Frauen













Der Kampf gegen Frauenfeindlichkeit


Von der österreichischen Schriftstellerin, Marie Ebner-Eschenbach stammt der berühmte Satz:


»Als die erste Frau lesen lernte, trat die Frauenbewegung in die Welt«.


Wer diese erste Frau war, wissen wir natürlich nicht, wir wissen nur, dass der Zugang zu Büchern für Frauen in der Vergangenheit sehr viel schwieriger war als für Männer. Dennoch gab es immer wieder lesekundige Frauen, die nicht nur selber Bücher sammelten, sondern sich auch schriftlich gegen frauenfeindliche Haltungen und Äußerungen ihrer männlichen Zeitgenossen zur Wehr setzten.


[image: ]


Zu den ersten namentlich bekannten Kritikerinnen frauenfeindlicher Schriften gehört die Schriftstellerin Christine de Pizan (1364-1429) in Paris. Sie war Ende des 14. Jahrhunderts über den Unsinn, den männliche Autoren in ihren Büchern über Frauen verbreiteten, dermaßen verärgert, dass sie eine Gegenschrift verfasste. Ihr Buch von der Stadt der Frauen ist nach Meinung vieler Wissenschaftlerinnen der erste bekannte feministische Text der Weltliteratur. Im Vorwort des Buches, das als Handschrift in mehreren Kopien überliefert ist, beschreibt die Autorin, wie sie eines Tages nach der Lektüre eines Buches, dessen Autor Frauen wiederholt mit Schmähungen und Herabsetzungen überzog, ins Grübeln geriet:


[...] welches der Grund, die Ursache dafür sein könnte, so viele und so verschiedene Männer, ganz gleich welchen Biidungsgrades, dazu neigten und immer noch neigen, in ihren Reden, Traktaten und Schriften derartig viele teuflische Scheußlichkeiten über Frauen und deren Lebensumstände zu verbreiten. Und zwar nicht nur einer oder zwei oder jener Matheolus, der in literarischer Hinsicht völlig unbedeutend ist und Lügengewäsch verbreitet, nein: allerorts, in allen möglichen Abhandlungen scheinen Philosophen, Dichter, alle Redner wie aus einem einzigen Munde zu sprechen und alle zu dem gleichen Ergebnis zu kommen, dass nämlich Freuen in ihrem Verhelten und ihrer Lebensweise zu allen möglichen Formen des Lesters neigen.


Eine Antwort auf ihre Frage fand Christine de Pizan zwar nicht, sie zählt jedoch die Tugenden zahlreicher Frauen aus der Geschichte und Mythologie auf, um zu zeigen, dass die Behauptungen ihrer Zeitgenossen grundsätzlich falsch sind. Mit ihrer Schrift gab sie Frauen, zumindest denjenigen, die lesen konnten, eine Reihe von Argumenten und Beispielen gegen frauenfeindliche Vorurteile an die Hand.


Knapp hundert Jahre nach Christines Streitschrift erschien eines der frauenfeindlichsten Bücher der Weltliteratur, der Hexenhemmer (Malleus maleficarum), verfasst von dem dominikanischen Mönch und Inquisitor Heinrich Kramer. Das 1486 erstmals in Speyer gedruckte Buch wurde bis zum Ende des 17. Jahrhunderts in neunundzwanzig Auflagen nachgedruckt und diente bei kirchlichen und weltlichen Gerichten mehr als zweihundert Jahre lang als Grundlage für Anklage und Verurteilung von Frauen wegen angeblicher Hexerei und Zauberei.


Als Reaktion auf solche und weitere frauenverachtende Schriften in den folgenden Jahrhunderten gab es immer wieder Widerspruch von gebildeten Frauen. Die venezianische Autorin Moderata Fonte (1555-1592) zum Beispiel gab in ihrem Buch Des Verdienst der Freuen ihre Thesen kund, »werum Freuen würdiger und vollkommener als Männer« seien. Das humorvolle Buch hatte nicht nur bei Zeitgenossinnen der Autorin großen Erfolg, sondern auch bei manchen gelehrten Männern.


Zahlreiche frauenfeindliche Bücher begleiteten die erstarkte Frauenbewegung im 19. Jahrhundert. Veröffentlichungen des Frauenverächters Otto Weininger fanden reißenden Absatz im Buchhandel, ebenso das Werk des Neurologen und Psychiaters Paul Julius Möbius, dessen erste Auflage 1900 erschien. Bis zum Ersten Weltkrieg wurde das Buch mit dem programmatischen Titel Über den physiologischen Schwachsinn des Weibes mehrmals verlegt, erntete allerdings viel Widerspruch, nicht nur von führenden Frauenrechtlerinnen, sondern auch von vielen fortschrittlichen Wissenschaftlern. In seinem Werk behauptet Möbius, Frauen seien infolge von geringerem Gehirnvolumen als Männer zum abstrakten Denken unfähig. Sollten jedoch Ausnahmen existieren, würde Gelehrsamkeit bei Frauen nach seiner Überzeugung ihre Fruchtbarkeit gefährden. Möbius' Essay erschien auf dem Höhepunkt einer in Deutschland hitzig geführten Debatte über die Zulassung von Frauen als reguläre Studentinnen an den Universitäten.


Zu einer Zeit, als an den Universitäten der Vereinigten Staaten von Amerika und einiger europäischen Länder Frauen bereits erfolgreich ein Studium absolvierten, lehnten die meisten Professoren in Deutschland die Aufnahme von Studentinnen an ihren Instituten ab. Max Planck, der berühmte Naturwissenschaftler, antwortete 1900 in einer Umfrage über das Frauenstudium Folgendes:


Amazonen sind auch auf geistigem Gebiet naturwidrig. Bei einzelnen praktischen Aufgaben, z.B. in der Frauenheilkunde, mögen vielleicht die Verhältnisse anders liegen, im Allgemeinen kann man nicht stark genug betonen, dass die Natur selbst der Frau ihren Beruf als Mutter und als Hausfrau vorgeschrieben hat, und dass Naturgesetze unter keinen Umständen ohne schwere Schädigungen ... ignoriert werden können.
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Wie unhaltbar solche Thesen waren, zeigen die Absolventinnen der Universitäten in Zürich und Bern, die bereits seit Ende der 1860er Jahren ihre Doktortitel in Medizin und anderen Wissenschaften erworben hatten. Historikerinnen wie Ricarda Huch (1864-1947) zum Beispiel, die 1892 in Zürich promovierte, war um 1900 bereits erfolgreiche Autorin historischer Werke, ebenso die Darmstädter Literaturwissenschaftlerin Ella Mensch (1859-1935), die ihr Doktorexamen an der Züricher Universität mit magna cum laude ablegte und eine erfolgreiche Journalistin war.


Dennoch, die Querelle des femmes ging auch im 20. Jahrhundert weiter.
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Virginia Woolf (1882-1941) schildert in ihrem 1929 veröffentlichten Essay A Room of One’s Own wie groß ihr Ärger war, als sie in der Bibliothek im British Museum Bücher zeitgenössischer Autoren über Frauen las. Wie Christine de Pizan rund fünfhundert Jahre zuvor, fragte sie sich, warum Männer, wie auch ein berühmter Professor an der Universität von Cambridge, so zornig auf Frauen seien? Hat dieser Zorn psychologische Gründe? – fragte sie sich. Und warum wird von Professoren und anderen gelehrten Männern immer wieder behauptet, Frauen seien geistig, sittlich und körperlich den Männern unterlegen?


Die große englische Schriftstellerin gab auf diese Fragen eine überraschende Antwort:


Womöglich ging es dem Professor, wenn er etwas zu nachdrücklich auf der Unterlegenheit der Frauen beharrte, gar nicht um deren Unterlegenheit, sondern um seine eigene Überlegenheit. Sie war es nämlich, die er reichlich hitzköpfig und mit großem Nachdruck beschützte, denn sie war für ihn ein Juwel von unschätzbarem Wert.


In ihrem zweiten großen Essay Three Guinees, der 1938, am Vorabend des Zweiten Weltkriegs, erschien, sah Virginia Woolf die Wurzel des aufkommenden Faschismus auch im autoritären Charakter von Männern, die ihre Überlegenheit dem anderen Geschlecht, der anderen Rasse oder Nationalität gegenüber stets behaupten wollten. Angesichts der Nazi-Diktatur in Deutschland und Italien warnte sie ihre Zeitgenossen vor einem neuen Krieg. Der erste Schritt für die Verhinderung des Krieges wäre, schrieb sie, das Patriarchat im eigenen Land abzuschaffen, damit Frauen und Männer zusammen für Gerechtigkeit, Freiheit und Gleichheit sowie gegen Diktatoren kämpfen könnten.


Virginia Woolfs scharfsinnige Analyse wurde nach 1945 von Historikern und Kulturtheoretikern aufgegriffen, vor allem von dem deutschen Kulturwissenschaftler Klaus Theweleit. Er beschrieb Ende der 1970er Jahren in einer umfangreichen Studie einen Männertyp, der den Faschismus mit seiner extremen Frauen- und Judenfeindlichkeit ermöglichte und zur Ermordung von Millionen Frauen, Männern und Kindern führte.


Frauenfeindlichkeit, Antisemitismus und Rassismus existieren leider auch in der Gegenwart, nicht nur in autoritären Staaten wie Iran oder Saudi-Arabien, sondern auch in vielen Köpfen in der westlichen Welt. Durch den von Virginia Woolf und Klaus Theweleit beschriebenen autoritären Charakter vieler Staatsführer entstehen immer wieder neue Ungleichheiten und Feindseligkeiten gegen andere, die oft zu weiteren Konflikten und Kriegen führen.










Männer für die Egalität der Geschlechter


Jahrhundertelang waren die meisten Menschen von der Überzeugung erfüllt, dass Frauen von Natur aus den Männern körperlich und geistig unterlegen seien. Bekanntlich kämpften Frauen ebenso lange gegen diese Auffassung und forderten Zugang zu Bildung und Ausbildung sowie das Recht auf Erwerbsarbeit und politische Partizipation. Infolge der Aufklärung Ende des 18. Jahrhunderts erkannten auch einige männliche Philosophen, Schriftsteller und Politiker die Rechtlosigkeit von Frauen und forderten in ihren Schriften die Gleichstellung der Geschlechter. Im Folgenden möchte ich vier dieser Männer vorstellen, die sich nicht nur durch ihren Scharfsinn und Humanität, sondern auch durch Humor, Sanftmut und Zuneigung im Umgang mit ihren weiblichen Zeitgenossinnen auszeichneten.



Theodor Gottlieb von Hippel (1741-1796)


»Wo, wann und wie entstand die Überlegenheit des Mannes über das Weib? Was gab dem Manne das Schwert in die Hand? Und was verwies das Weib an die Spindel?« Mit solchen und ähnlichen Fragen beschäftigte sich Theodor Gottlieb von Hippel im ausgehenden 18. Jahrhundert im fernen Königsberg. In seiner Schrift Über die bürgerliche Verbesserung der Weiber, die er 1792 veröffentlichte, empörte sich der Philosoph darüber, dass die Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte in Folge der Französichen Revolution zwar für alle gelten sollte, in Wirklichkeit aber nicht für Frauen gültig war. Die männliche Herrschaft über die Frauen sei nicht naturgegeben, stellte Hippel fest, sie sei das Ergebnis einer langen gesellschaftlichen Entwicklung. Die Wurzeln lägen weit zurück in der Geschichte der Menschheit. Nach der Analyse der Ursachen der Frauenunterdrückung in fast allen in ihm bekannten Gesellschaften forderte der Philosoph eine bessere Erziehung für Mädchen, damit sie genauso am Staatsleben teilnehmen könnten wie Knaben:


Die Scheidewand höre auf! Man erziehe Bürger für den Staat, ohne Rücksicht auf den Geschlechtsunterschied, und überlasse das, was Weiber als Mütter, als Hausfrauen wissen müssen, dem besondern Unterricht; und alles wird zur Ordnung der Natur zurückkehren. Noch lange ist Erziehung nicht das, was sie sein könnte und sollte.
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Die bürgerliche Gesellschaft brauche laut Hippel die volle Entfaltung der Frauen, damit sie vollwertige Bürgerinnen in ihr werden. Diese Erkenntnis und die Art wie Hippel ihre Argumente zugunsten der Frauenemanzipation hervorbringt, macht ihn unendlich sympathisch. Er, der nicht nur philosophische, sondern auch humoristische Schriften verfasste und auch außerhalb seines Schreibtisches als Politiker – u.a. auch Bürgermeister von Königsberg – Karriere machte, machte sich mit seinen Schriften zur »Frauenfrage« bei seinen Zeitgenossen nicht gerade beliebt. Sein berühmter Philosophenkollege Kant (1724-1804), an dessen Tafelrunden Hippel regelmäßig zu Gast war, billigte ganz gewiss nicht seine Ansichten über die Geschlechterfrage. Bekanntlich fehlen in der Kantschen Philosophie Vorstellungen von der Frau als einem frei handelnden Wesen. Zeitgenössische Kritiker zählten Hippels Schrift über die Stellung der Frau in der bürgerlichen Gesellschaft übrigens zu seinen schlechtesten Arbeiten. Seine Ansichten über den Vorzügen der Frauen sind nirgendwo sichtbar, argumentierten sie, sie existierten nur im Kopf des Autors. Der unverheiratete Hippel fand übrigens in seinem gleichnamigen Neffen einen würdigen Nachfolger, der 1835 sämtliche Werke seines Onkels herausgab.



Charles Fourier (1772-1837)


[image: ]


Seine Gedanken und Vorschläge zur Schaffung einer glücklichen Gesellschaft, in der Frauen und Männer harmonisch miteinander leben und arbeiten, machten den französischen Utopisten Charles Fourier vor allem bei Leserinnen seiner Schriften zu einem der meistgeschätzten Denker seiner Zeit. Er ist nach Meinung der Frankfurter Professorin Ute Gerhardt sogar »der erste explizit als Feminist zu bezeichnende Sozialphilosoph«.


Fourier übte massive Kritik an der bürgerlichen Gesellschaft, in der krasse Ungleichheiten zwischen Arm und Reich und Mann und Frau vorherrschten. Die althergebrachten Einrichtungen verhinderten, dass der Mensch seine natürlichen positiven Möglichkeiten entfaltet. Mit der Schaffung von kleineren überschaubaren Gemeinschaften, in denen die Menschen entsprechend ihrer Charakterstruktur zusammenlebten und ihre Arbeit organisierten, glaubte Fourier, alle Übel der modernen Gesellschaft beseitigen zu können.


Bahnbrechend ist seine Erkenntnis – wir sind Anfang des 19. Jahrhunderts!-, dass das Ehe- und Familienrecht allen Frauen ohne Ausnahme den Beruf der Hausfrau aufzwinge, obwohl nur ein kleiner Teil der Frauen tatsächlich dazu Neigung verspüre: »Wenn wir die jungen Mädchen darauf beobachten, so werden wir finden, dass sich höchstens ein Viertel zur Hausfrau eignet und dass drei Viertel an dieser Beschäftigung keinen Gefallen finden« - schrieb Fourier und entwirft eine neue Gesellschaftsordnung, in der häusliche Arbeiten so vereinfacht werden, dass nur wenige Gesellschaftsmitglieder damit beschäftigt werden müssen.


Revolutionär sind auch Fouriers Ansichten über das Sexualleben: Er forderte die Aufhebung der Monogamie auch für Frauen. Die sexuelle Beziehung solle nach seiner Meinung weder zu einem Vertrag noch zu einem Bund führen. Nur Zuneigung, Liebe und Begehren sollen das Zusammenleben der Geschlechter regeln. Solche Ansichten lösten natürlich sowohl in staatlichen als auch in kirchlichen Kreisen große Empörung und vehemente Kritik aus. Während Fouriers antikapitalistische Theorien durch antisemitistische Äußerungen getrübt sind, gilt seine oft zitierte Feststellung, »Die Veränderung einer geschichtlichen Epoche lässt sich immer aus dem Verhältnis des Fortschritts der Frauen zur Freiheit bestimmen« auch heute noch.



John Stuart Mill (1806-1873)


Der englische Philosoph war wahrscheinlich der erste Wissenschaftler, der mit seiner Frau Harriet Taylor Mill (1807-1860) nicht nur in einer gleichberechtigten Partnerschaft, sondern auch in einer harmonischen Arbeitsgemeinschaft lebte. Ihr Gemeinschaftswerk zur Frauenemanzipation erschien in deutscher Übersetzung 1869 unter dem Titel: Die Hörigkeit der Frau und fand in kürzester Zeit große Verbreitung. Das Werk wurde durch Jenny Hirsch, Herausgeberin des Presseorgans des Berliner Lette-Vereins und enge Freundin der Darmstädter Frauenrechtlerin Luise Büchner noch im gleichen Jahr übersetzt. Das Buch wurde sowohl von radikalen Frauenrechtlerinnen als auch von vielen Frauen aus dem Bildungsbürgertum begeistert gelesen. Die Mills forderten die Gleichstellung der Geschlechter in allen gesellschaftlichen Bereichen: in der Bildung ebenso wie in der Arbeit, in der Sexualität ebenso wie auf der politischen Bühne. Im Vorwort des Buches, das erst nach dem Tod seiner Frau erschien, schrieb Mill:


Die vorliegende Arbeit hat den Zweck, so klar, wie es mir irgend möglich ist, die Gründe darzulegen, welche mich von der frühesten Zeit an, zu einer Ansicht bestimmten ..., dass das Prinzip, nach welchem die jetzt existierenden sozialen Beziehungen zwischen beiden Geschlechtern geregelt werden – die gesetzliche Unterordnung des einen Geschlechtes unter das andere – an und für sich ein Unrecht und gegenwärtig eines der wesentlichsten Hindernisse für eine höhere Vervollkommnung der Menschheit sei.
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Deshalb forderte der Autor, dieses System durch ein anderes zu ersetzen, in dem ein Prinzip herrsche, »welches von der einen Seite keine Macht und kein Vorteil zulässt und von der andern keine Unfähigkeit voraussetzt«.


John Stuart Mill muss ein sanfter und bescheidener Mann gewesen sein. Und ein großer Liebender. Immer wieder betonte er, wie viel er seiner Frau verdanke.


Wie alles, was ich seit vielen Jahren geschrieben habe, ist er der ihre so sehr wie der meine ... Wäre ich nur imstande, der Welt die Hälfte der großen Gedanken und edlen Gefühle zu erschließen, die in ihrem Grabe ruhen, so würde ich ihr wahrscheinlich einen größeren Dienst erweisen als durch irgend etwas von dem, was ich ohne den Einfluss und durch die Unterstützung ihrer beinahe unvergleichlichen Weisheit schreiben kann«


- schrieb er im Vorwort zu seinem Essay On Liberty.



August Bebel (1840-1913)


Nur wenige Bücher hatten im 19. Jahrhundert so viel Erfolg wie Bebels Buch Die Frau und der Sozialismus, das 1878 zum ersten Mal erschien und bis zum Jahr 1909 mehr als fünfzigmal in deutscher Sprache aufgelegt wurde. Dazu kamen Übersetzungen in zahlreichen Sprachen.
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Arbeiterinnen, Frauen der Mittelschicht und vielleicht auch einige Adlige lasen das Buch über den Wandel der Frauenrolle von der Urgesellschaft bis zur bürgerlichen Familie. Zahlreiche persönliche Zeugnisse, z.B. von Rosa Luxemburg, Clara Zetkin, Marie Juchacz und Ottilie Baader belegen die nachhaltige Wirkung, die Bebels Buch auf sie selbst und ihre Zeitgenossinnen hatte. Der gelernte Drechslermeister fand neben seiner politischen Arbeit Zeit, sich wissenschaftlich mit der Geschichte der Frauenarbeit, der Geschlechtsverhältnisse, der Prostitution und anderen Fragen der Frauenunterdrückung zu beschäftigen. Obwohl seine Darstellung in vielen Bereichen heute als überholt gelten dürfte, ist seine These, dass die Wurzeln der Unterdrückung von Frauen in ihrer ökonomischen Abhängigkeit von Männern läge, heute noch gültig. Freilich wurde seine Hoffnung, dass eine völlige Gleichberechtigung der Geschlechter in einer sozialistischen Gesellschaft automatisch erfolgen würde, ist von der Geschichte widerlegt. Nicht nur lag die Hauptsorge für Haushalt und Kinder in der Sowjetunion und seinen Satellitenstaaten nach dem Zweiten Weltkrieg weiterhin auf den Schultern der Frauen, sondern sie wurden auch aus der politischen Führung fast vollständig ausgeschlossen.


Dass Bebel sich nicht nur theoretisch, sondern auch in der Praxis für die Gleichberechtigung der Frauen einsetzte, beweisen seine Briefe an seine Frau Julie (1843-1910). Im Gegensatz zu den Ehen und Partnerschaften vieler Sozialdemokraten stand für Bebel die Gleichrangigkeit seiner Ehefrau in ihrer Ehe außer Frage.


OEBPS/images/9_1.jpg





OEBPS/nav.xhtml




		Widmung



		Inhaltsverzeichnis



		Vorwort



		1. Für und wider die Freuen

		Kampf gegen Frauenfeindlichkeit



		Männer für die Egalität der Geschlechter

		Theodor Gottlieb von Hippel (1741-1796)



		Charles Fourier (1772-1837)



		John Stuart Mill (1806-1873)



		August Bebel (1840-1913)









		Seneca Falls – die Wiege der amerikanischen Frauenbewegung



		Frauen in der ungarischen Revolution von 1848/49

		Wurde Geschichte damals nur von Männern geschrieben?



		Blanka Teleki (1806-1862)



		Zsuzsanna Kossuth (1817-1854)



		Julia Bányai (1824-1883)



		Maria Lebstück (1830-1892)



		Paulina Pfiffner (1825 – 1853)









		Über die Entwicklung der Frauenerwerbsarbeit



		Frauen unterwegs



		Schriftstellerinnen in finsteren Zeiten

		Beispiel 1: Ricarda Huch (1864-1947)



		Beispiel 2: Erzsébet Galgóczi (1930-1989)



		Beispiel 3: Assia Djebar (1936-2015)



		Fazit















		2. Frauenportraits

		Caroline Schulz (1801-1847) – eine Darmstädterin im Züricher Exil



		Luise Büchner (1821-1877) in Zürich im Jahre 1875



		Fanny Lewald (1811-1889) – Schriftstellerin und Humanistin



		Bertha von Suttner (1843-1913) – Ein Leben für den Frieden



		Ágota Kristof (1935-2013) – Übungen zum Überleben









		Literatur- und Abbildungsverzeichnis



		Impressum









Page List





		2



		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		4











OEBPS/images/19_2.jpg





OEBPS/images/cover.jpg
Agnes Schmidt

...denn was wir wollen

ist mehr als eine
Frauen-, es ist eine
Menschheitsfrage!

-






OEBPS/images/18_1.jpg





OEBPS/images/18_2.jpg





OEBPS/images/19_1.jpg





OEBPS/images/16_1.jpg





OEBPS/images/12_1.jpg





OEBPS/images/15_1.jpg





OEBPS/images/11_1.jpg
" Die
~ Neutralitat der Eidgenossenschaft

der Orte Zirich und Bern
asred

des apanischen Erbfolgekrieges.

Fnavgural-Bissertafion

Brlangung der pl\iloanphimhen Doctorwurda

hohen philasophischen Faculiat

UNIVERSXTAT ZURICH
Ricarda Hueh.

Genetntgt avs Antray
L fn K s
Dr, G eon Wyre

Ziirich
Druck you Zircher & Furrer
&t 1892,






